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Doris Knecht  Selbstversuch 

E in „Hallo“ zur Begrüßung habe ein 
„Sehr geehrte Damen und Herren“ ab-

gelöst. Ich sitze gerade im Zug zurück von 
einem Vortrag auf der Jahrestagung der Ös-
terreichischen Gesellschaft für Kommunika-
tionswissenschaften in Salzburg und denke 
über die Worte des Rektors der Uni Salz-
burg nach: Die Jungen kommunizieren an-
ders. Wenn einem das auffällt, ist das wahr-
scheinlich ein Indikator dafür, dass man 
nicht mehr zu dieser Gruppe gehört. 

Ich bin also offiziell nicht mehr jung, weil 
ich auch ab und zu von dieser neuen Art 
der Kommunikation irritiert bin. Ein „Hal-
lo“ stört mich nicht. Junge Menschen stehen 
durch Influencerinnen* schon länger unter 
bundesdeutschem Einfluss, dort gilt Hallo 
als akzeptierte Grußformel. 

Was mich irritiert, ist die Tatsache, dass 
Emojis Worte abgelöst haben. Statt „Alles 
klar, danke für die Info“, likt man einfach die 
SMS oder Whatsapp-Nachricht. So kom-
muniziere ich mit Menschen, die ich lan-
ge kenne, die schon wissen, dass ich höflich 
bin. Aber den Erstkontakt mit jemandem 
schließt man doch nicht so ab! Wobei ich 
das Gefühl habe, dass das noch die höfli-
chere Variante ist. Gar nicht mehr zu ant-
worten scheint fast häufiger der Fall zu sein. 
Mir passiert auch, dass ich manchmal ver-
gesse, Freundinnen zu antworten, weil die 
Unterhaltung in meinem Kopf abgeschlos-
sen ist, aber im beruflichen Kontext? Dafür 
bin ich zu oldschool. 

Ich denke nicht, dass junge Menschen es 
ungut meinen. Ich glaube vielmehr, diese Art 
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Wer jetzt seinen Rasen mäht, ist selber schuld

zu kommunizieren ist der Tatsache geschul-
det, dass wir im beruflichen Kontext so vie-
le unterschiedliche Kommunikationsmittel 
vermischen. Es wird nicht mehr nur per E-
Mail kommuniziert, sondern eben auch über 
Messenger-Dienste. Und während Men-
schen über 30 im beruflichen Rahmen auf 
Whatsapp oft genauso formell schreiben wie 
per Mail, machen das jüngere eben anders. 

Ich möchte aber daran glauben, dass 
das etwas Gutes hat. Vielleicht werden da-
durch hierarchische Strukturen aufgelöst. 
Als Studentin saß ich aus Angst, Professo-
rinnen nicht respektvoll genug anzuschrei-
ben, teilweise eine Stunde an einer kurzen 
E-Mail. Ich zitterte, als ich den „Send“-But-
ton drückte. Solche Erlebnisse teile ich mit 
vielen anderen, die die Ersten in ihrer Fa-
milie waren, die studiert haben. Eine „fal-
sche“ Grußformel hätte unsere Klasse ver-
raten, bewiesen, dass wir nicht dazugehören. 

Wenn heute sowohl Akademikerinnen- 
als auch Arbeiterinnenkinder bloß „Hallo“ 
schreiben und sich generell weniger förm-
lich ausdrücken, macht das die Klassen-
unterschiede womöglich weniger sichtbar. 
Ja, ich habe sogar das Gefühl, dass durch 
diese „flapsigere“ Art der Kommunikation, 
die man jungen Menschen zuschreibt, mitt-
lerweile immer mehr Chefinnen Arbeiterin-
nenkinder gar bevorzugen, weil sie glauben, 
dass diese immerhin noch etwas mehr Re-
spekt hätten – auch wenn das in Wirklich-
keit Ehrfurcht ist. 
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N ach dem Land-Lärm-Rant letzte Wo-
che kann ich jetzt sagen, dass man eins 

tatsächlich nicht hört in diesen Tagen: the 
Sound of Rasenmäher. Wer jetzt seinen Ra-
sen mäht, ist selber schuld. Wer jetzt seinen 
Rasen mäht, will diesen Sommer in einer 
grauen Steppe wohnen, es sei denn, es wird 
mit hektoliterweise Trinkwasser gegossen. 
So trocken war es noch nie. Es ist so tro-
cken, es gibt nicht einmal mehr Morgentau 
auf den Wiesen, die meisten im Waldviertler 
Dorf sagen, sowas haben sie noch nie er-
lebt. Es ist so trocken, beim Gehen mit dem 
Hund knistert es unter meinen Schuhen.

Abgesehen von der Katastrophe, die die-
se Dürre für die Bauern bedeutet: Noch nie 
war die Idee des „No Mow May“ sinnvol-
ler und wichtiger als heuer. Hoffentlich wer-
den wir, wenn diese Dürre vorbei ist, auch 
den Rest des Sommers nicht mähen, son-
dern den Rasen ungestört wachsen lassen 
und ihm dabei zusehen, wie aus einer mono-
tonen, toten Grünfläche ein blühender, bio-
diverser Lebensraum wird.

Ich habe schon mal erzählt, was es mit 
meinem Garten gemacht hat, seit ich ihn 
nur noch zwei Mal im Jahr komplett mähe 
und ansonsten bis auf Wege und kleine Flä-

chen alles ungestört wachsen lasse. Also, zu-
erst schaut es einmal nicht so schön aus. 
Aus einer Rasenfläche wird nicht von heu-
te auf morgen eine Blumenwiese, denn was 
sich als Erstes gegen Gras durchsetzt, sind 
nicht die hübschen Sommerblümchen und 
die attraktiven Stauden, sondern Brennnes-
seln, Giersch, wilde Himbeeren. Es ist unor-
dentlich. Es ist wild. Die Leute zeigen mit 
den Fingern auf die gärtnerische Verwahr-
losung dieser faulen Frau.

Aber was noch passiert: Das Mikrokli-
ma ändert sich völlig. Anstatt einer leblo-
sen Rasenfläche hat man erstaunlich schnell 
ein summendes, brummendes Biodurchein-
ander, Käfer, Schmetterlinge, Bienen, Hum-
meln und andere Insekten, und wo Insek-
ten sind, machen auch Vögel gerne Party. In 
der Totholzhecke kreucht und fleucht es, in 
den Fliederbüschen zwitschert’s, im hohlen 
Baum nisten die Spechte. 

Und was so eine wilde Wiese eben auch 
kann: Man muss sie nicht gießen. Die Erde 
unter diesem vielfältigen, satten Grün bleibt 
lange locker, feucht und lebendig, anstatt 
umgehend zu einer betonharten, leblosen 
Fläche zu vertrocknen. Faulheit rules aus-
nahmsweise, nicht nur im Mai.
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* Männer sind in dieser Kolumne immer mitgemeint

Manchmal kommen die Journalisten-
anfragen zu schnell. Kaum hat man 
selbst die neuesten Schlagzeilen ge-
lesen, klingelt auch schon das Handy. 
Man mag sich ja eine gewisse Exper-
tise in einem Bereich aufgebaut ha-
ben, was jedoch nicht bedeutet, dass 
man auch sofort die neuesten Zahlen, 
Daten und Fakten in eine umsichtige 
Haltung gießen konnte. 

Zumindest ist mir das vergange-
ne Woche widerfahren, als die Zah-
len zur konfessionellen Verteilung an 
Wiener Schulen publik wurden. Knapp 
39 Prozent der Wiener Pflichtschüler 
sind muslimisch. In den öffentlichen 
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Mittelschulen beträgt dieser Anteil so-
gar 46 Prozent. Und alle christlichen 
Konfessionen zusammengezählt ma-
chen nur noch 35 Prozent aus. 

Jetzt mag man einwenden, dass die 
Konfession oder die Konfessionslosig-
keit von Schülern doch keine Rolle 
spielen dürfte. Und soll ich Ihnen et-
was sagen? Das wäre mir selbst ja auch 
am liebsten. Es mag ja schon ein paar 
Jahre her sein, aber ich war auch eines 
dieser muslimischen Schulkinder. In 
der Volksschule etwa stand „islam.“ 
in meinem Zeugnis, bei meinen Ka-
meraden hingegen „röm.-kath.“ oder 
ein „ohne Bekenntnis“ – und am Ende 
war es nicht mehr als das. Ein Wort 
auf einem Stück Papier. Es trennte uns 
nicht. Vor allem aber deswegen nicht, 
weil wir allesamt in einem säkula-
ren Kontext sozialisiert waren. Daran 
konnte das kleine Holzkreuz an der 
Wand auch nichts ändern. 

Anders gesagt: Wenn die Trennung 
von Religion und Staat in den Köpfen 
der Kinder verankert ist beziehungs-
weise die Elternhäuser säkular ausge-
richtet sind, dann funktioniert Diver-
sität in den Schulen auch am besten. 

Daher hat mir das TV-Interview 
mit dem Lehrergewerkschaftler Tho-
mas Krebs zum Thema gut gefallen. 
Er sprach nämlich nicht primär über 
die konfessionelle Verteilung an den 
Schulen, sondern über das Problem 
übersteigerter Religiosität.

Am Beispiel der Forderung nach 
muslimischen Gebetsmöglichkeiten 
an öffentlichen Schulen etwa mahnte 
er ein, dass wir als Gesellschaft nicht 
nachgeben dürften, sondern Direk-
toren den Rücken stärken müssten, 
wenn sie sich gegen solche Formen 
von Religion an Schulen aussprechen. 

Ein konstruktiver Zugang – weil 
er sich eben nicht gegen den Islam 
als Religion richtet, sondern gegen 
ein Zuviel an Religion in den Köpfen 
unserer Kinder. Ganz unabhängig von 
ihrer Konfession. 
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A)	 Vor dem Lesen

a)	 Recherchieren Sie zur Person Melisa Erkurt, der 
Verfasserin der Kolumne. Halten Sie die wich-
tigsten Ergebnisse schriftlich fest. 

b)	 Denken Sie an die letzten Tage: In welchen 
Situationen haben Sie Emojis verwendet und in 
welchen bewusst darauf verzichtet? Notieren 
Sie mindestens fünf konkrete Beispiele. 

c)	 Tauschen Sie sich im Klassenverband über Ihren 
Emoji-Gebrauch aus. 

d)	 Erstellen Sie eine Achse mit den beiden Polen 
„informell“ und „formell“ und tragen Sie Ihre 
fünf Beispiele aus Aufgabe b) entlang der Linie 
ein. Versuchen Sie, festzumachen, in welchen 
Kontexten ein Gebrauch von Emojis für Sie nicht 
mehr denkbar ist. 

/
B) Textbearbeitung

a)	 Lesen Sie den Artikel aufmerksam durch. 

b)	 Beantworten Sie folgende Fragen zum Text:  
•	 Welche Veränderung im mündlichen Sprach-

gebrauch junger Menschen wird gleich zu 
Beginn der Kolumne erwähnt? 

•	 Welche Angewohnheit junger Menschen im 
Bereich der schriftlichen Kommunikation 
irritiert Melisa Erkurt? 

•	 Wie erklärt sich Erkurt diese neuen Kommu-
nikationsformen und wie bewertet sie diese? 

•	 Von welchen eigenen Erfahrungen vom 
Verfassen formeller Nachrichten berichtet 
Erkurt? Welche Rolle spielte dabei ihre 
eigene Herkunft? 

•	 Am Ende ihrer Kolumne unterscheidet 
die Verfasserin zwischen Respekt und 
Ehrfurcht. Worin liegt ihr zufolge der Unter-
schied? 

c)	 Formulieren Sie einen alternativen Titel für die 
Kolumne.  

s
C) Textproduktion

a)	 Stellen Sie sich vor, Sie sind Ferialpraktikantin 
bzw. Ferialpraktikant bei einem lokalen Reise-
büro und tauschen ein paar Nachrichten vor 
Ihrem letzten Arbeitstag aus. Verfassen Sie 
einen fiktiven E-Mail-Verlauf zwischen Ihnen 
und Ihrer etwa 50-jährigen Führungskraft, in 
dem Sie von Ihren Erfahrungen berichten und 
dabei die sehr unterschiedlichen sprachlichen 
Eigenheiten der beiden Generationen, die in 
der Kolumne erwähnt werden, auf die Spitze 
treiben. 

b)	 Krankheitsbedingt konnten Sie am Tag der 
Retourgabe der letzten Deutschschularbeit 
nicht im Unterricht sein. Sie bitten daher via 
Teams um Auskunft über Ihre Beurteilung. 
Verfassen Sie zwei Teams-Nachrichten an Ihre 
Deutschlehrkraft: 
•	 eine sehr formelle Version, in der Sie auf 

Emojis verzichten und sich sprachlich an 
den Konventionen höflicher schriftlicher 
Kommunikation orientieren,  

•	 sowie eine informelle Version, in der Sie 
bewusst auf Höflichkeitsfloskeln verzichten 
und Emojis gezielt einsetzen. 

	 Vergleichen Sie die beiden Nachrichten 
hinsichtlich Sprache, Wirkung und Angemes-
senheit und beurteilen Sie, welche Variante Sie 
im schulischen Kontext für passender halten. 


